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Der Verfasser, ein von den Voreingenom­

menheiten der Gegenwart unabhängiger Histo­
riker, Mitarbeiter auch unserer Zeitschrift, 
schrieb die Geschichte der kaiserlichen .Grenze“, 
jener bis 1881 bestehenden, militärisch regierten 
schlauchartigen Provinz, die sich von der 
Adria bis Nordsiebenbürgen um Österreichs 
Ostgrenze gürtete und ^Des Reiches Hofzaun* 
war, wie Rupert von Schumacher sein gutes 
dasselbe Thema behandelndes Werk (etwa 
1940) betitelte. Über die „Grenze' besitzen 
wir noch manches Buch. Man gewann dadurch 
längst ein Bild des bäuerlich-wehrhaften, fron­
freien Grenzvolks, das — samt den Frauen — 
bis ins Greisenalter, vorwiegend unter deut­
schen Offizieren, dem Kaiser diente, das Abend­
land vor den Türken und durch einen Sanitats­
kordon vor der Pest schützte, stolz, rauh und 
tapfer war, und dessen Regimenter in Öster­
reichs Kriegen rühmlich mitfochten.

Man verlästerte die Grenzer ihrer Beute­
sucht und Grausamkeit wegen, man verherr­
lichte sie auch; so behauptete der Liebenswür­
dige Erzähler Alfons von Czibulka, man habe 
unter ihnen dank ausgezeichneter Schulen 
keine Analphabeten gefunden. Das stimmt 
nicht; man Land ihrer mehr als sonstwo.

Preradovich, selbst ein Sohn hervorragender 
Grenzer, kennt deren Welt zu gut, als daß er 
sie einseitig dar stellte. Seine Schilderung . ist 
genau und erfaßt alle Einzelheiten. Er zeigt, 
wie töricht oft der Wiener Hof dazu beitrug, 
unter jenen Kroaten und Serben, die den 
Hauptteil der Grenzer stellten, südslawischen 
Nationalismus aufflammen zu lassen. Disziplin 
schlug damit gelegentlich um in Rebellion, nicht 
gegen den Kaiser, sondern wider dessen Beamte 
oder den König von Ungarn und Kroatien, der 
aber der Kaiser war.

Die Banater und siebenbürgischen Grenz­
regimenter berücksichtigt Preradovich zu we­
nig. Er kennt offenbar die fünf vorzüglichen 
Aufsätze von Albin Franz Scherhauf er über die 
siebenbürgische Miiitär^renze (im Jahrbuch 
1960 bis 1964 des „Siebenbürgisch-Sächsischen 

. Hauskalenders', München) nicht. Aua ihnen 
ergibt sich zwar, daß die Szekler Grenzer, freä- 
lich nicht durchwegs deren Husaren, unter de­
nen sich siebenbürgisch-sächsische Offiziere 
durchsetzen konnten, 1848 zu Kossuth über­
liefen, doch nicht die zwei .Walachi sehen 
Grenzregimenter*. Eines ihrer Bataillone wei- 
gene sich sogar mitten in Budapest unter 
stärkstem madjarischem Druck, auf die Revo­

lutionsregierung zu schwören. Es lieferte die 
Waffen erst aus, als es umzingelt m Gefan­
genschaft geriet. Dafür durfte es nachher, was 
ohne Beispiel ist, an seine Fahne eine goldene 
Medaille kaiserlichen Dankes heften.

Daß der Geist dieser, schon 1851 aufge­
lösten siebenbürgisch-rumänischen Grenzer 
fortfruchtete, erlebte ich vor Jahrzehnten, als 
ich nachts mit einem berühmten und wahrhaft 
schöpferischen. Rumänen becherte; plötzlich 
sagte er fast schluchzend: »Du, Zillich, Bruder, 
hör’ mich an, was ich möchte! Nicht mehr die 
Bukarester Schweinerei sehen und einfach an­
ständig sein wie mein Urgroßvater, Feldwebel 
beim k.k. 2. Walachischen Grenzregiment in 
Nöten, Verstehst du das?* — Wie sollte ich's 
nicht verstehen; ich habe die Ehre, auch bei 
den Kaiserlichen gewesen zu sein!

Preradovich äußerte zuletzt, man vernehme 
gelegentlich, die k.k. Militärgrenze habe .dem 
Brückenschlag und der Völkerversöhnung ge­
dient*. Tatsächlich diente sie nur der Abwehr 
der Türken- .Die Vorstellung, 'm diesem ver­
zweifelten Abwehrkampf habe es Möglichkei­
ten der ,Völkerverständigungc gegeben, ist 
naiv. Meine Vorfahren haben jahrhunderte­
lang in der Miltärgrenze, zu keiner Zeit auf 
einer Zivilbrücke gedient*.

Wir sind vom Osten her heute genau so 
arg bedroht wie damals. Angreifer bauen 
Brücken, um ans Gegenufer zu springen, der 
Nachgiebige, der ihnen selbst Brücken baut, 
ist verloren. Hier entsinnt man sich, daß einer 
der größten deutschen Essayisten Josef Hof- 
miller nach dem 1. Weltkrieg schrieb: im 
Jahre 2000 setzen die Chinesen über den 
Rhein, um die letzten Slawen aus Spanien zu 
vertreiben.

Das wird nur geschehen, wenn die Grenzer­
gesinnung völlig abstirbt. Die Zeichen deuten 
daraufhin. Heinrich Zillich

136


